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1964

Neue Fragezeichen hat das beendete alte
Jahr dem neuen Jahre übergeben. Unauf-
haltsam rollt die Zeit weiter und weiter,
und was auf dieser Erde geschieht, rollt
mit ihr ins Tal der Vergangenheit hinab.
Vor einigen Wochen stand ich dort, wo
einst das alte Babylon seine weltumfas-
sende Macht ausgeübt hat. Archäologi-
sehe Ausgrabungen weisen auf die Pa-
lastruinen Nebukadnezars hin, der zu
seiner Zeit vor 2500 Jahren der damals
mächtigste Mann auf Erden gewesen war.
Wie nichtig muten die Überreste jener
einst gewaltigen Stadt des Altertums den
heutigen Besucher an, wenn er weiss,
dass ihre Ringmauern einst 100 Meter
hoch gewesen sind und als uneinnehm-
bar gegolten haben. Wer ehrlich ist, muss
tatsächlich einsehen, dass die Macht der
Materie wenig Sicherheit zu bieten ver-
mag. Ein .Teil der ehemaligen Königs-
Strasse ist noch gut erhalten, und ich
schritt in Gedanken an die zurückliegen-
de Vergangenheit versunken darüber. Da-
mais hatten sich im Asphaltbelag die
Hufabdrücke stolzer Rosse eingegraben.
Noch stolzer waren die Fürsten gewesen,
die sich ihrer bedient hatten. Langsam
rollte die mir bekannte Geschichte der
damaligen Zeit an mir vorüber. Als ich
am Euphrat stand, sah ich im Geiste
Hunderttausende von starken Menschen-
armen dem ansehnlichen Fluss ein an-
deres Bett graben. So sicher fühlten sich
hinter den gewaltigen Mauern die Be-
lagerten, dass sie das emsige Treiben des
Feindes nicht gewahr wurden. Deshalb
kam es, dass das, was als uneinnehmbar
galt, in kurzer Zeit der Macht beraubt
wurde, denn die Meder und Perser tra-
ten an Babylons Vorrangstellung. Heute
aber zeugen nur noch armselige Über-
reste von der einstigen Weltmacht und
da, wo früher stolze Bauten zum Himmel
ragten, breiten sich stille Dattelhaine aus.

Heute

Ist es wohl so abwegig, unsere heutige
Lage mit jener Babylons vor dem Fall

durch Cyrus zu vergleichen? Die hohen,
unbezwingbaren Mauern, die dem Feinde
trotzten, mögen mit der Atomkraft, dem
mächtigsten Bollwerk der Verteidigung,
das je auf Erden war, verglichen werden.
Jeder der beiden gewaltigen Gegner und
Kämpfer um die Weltherrschaft stützen
sich auf diese immer mächtiger werden-
de Hilfe. Aber wird sie wirklich zu schüt-
zen vermögen oder haben wir mit einem
noch mächtigeren, neuzeitlichen Cyrus
zu rechnen, der einen ganz anderen Weg
des Erfolges wählen wird, als alle Fach-
leute für möglich halten? Vor einigen
Wochen unterhielt ich mich über diese
und ähnliche Fragen mit einem Inder,
der sich zum christlichen Glauben be-
kannte. Er vertrat die Ansicht, dass das
heutige Weltgebäude als gegenbildliches
Babylon mit seinen religiös politischen
Elementen gelten könne und seine Mei-
nung war, dass dieses bereits gefallen
sei. Mag dieser Inder Recht haben, indem
das, was heute vor sich geht, mehr be-
deutet als nur der Untergang des Abend-
landes, wie dieser einst von Spengler be-
zeichnet wurde Neutrales Beobachten
lässt der Ansicht Raum, dass wirklich
eine Kulturepoche zu Ende geht, um ei-
ner anderen Platz zu machen. Dies leuch-
tet weit eher ein, als nach einer Aussicht
suchen zu müssen, die durch die klugen
Köpfe menschlicher Führer eine Lösung
schaffen würde. Ist nach allem, was er-
neut geschehen ist, nicht eher anzuneh-
men, dass all die diplomatischen Künste
eine noch grössere Verknotung unlösbar
erscheinender Probleme heraufbeschwö-
ren mögen? Wäre es nicht doch besser,
die Lösung in mächtigere Hände zu legen
und sie von höherer Warte zu erwarten?
Einst lehrte uns jener einfache Mann aus
Nazareth, der die Probleme nicht mit Ge-
wait, sondern mit der Macht der Selbst-
beherrschung löste und zu lösen emp-
fahl, um ein göttliches Reich zu bitten,
das, wie Daniel prophezeite, nicht zer-
stört werden könne, sondern von ewigem
Bestand sein werde, dieweil Gott als sein
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Erbauer auch seinem Willen zum Siege
verhelfen würde, während der Wille der
Nationen für ewig der Vergangenheit an-
heim fällt. Bestimmt hat jener göttliche
Gesandte damit eine greif- und sichtbare
Realität gemeint. Aus seinen eigenen
Worten geht hervor, dass er an eine
friedliche Welt dachte, an eine mit gut-
gesinnten Menschen bewohnte Erde, die
als ein Volk von Brüdern ihr irdisches
Heim nicht mehr ausbeuten und berau-
ben, sondern bebauen würden.
Das alte Jahr hat seine Pforte geschlos-
sen, gleichzeitig aber auch seiner Nach-
folgerin den Eintritt in unsere Zeit ge-

währt. Soll diese weiterhin den Stempel
der Aussichtslosigkeit und Ungewissheit
tragen, der als schlimme Krankheit ge-
wertet werden kann, da sie zum Zerfall
führt, wogegen Hoffnungsfreudigkeit be-
lebt und neuen Mut verleiht. Sollte jener,
der die Erde bildete, tatsächlich nicht die
Macht besitzen, sie nach seinen Grund-
sätzen zu reinigen und bewohnen zu las-
sen? Was sich vor kurzem ereignete und
die Gemüter aller bewegte, zeigt deutlich,
dass es für uns Menschen wirklich bes-
ser wäre, wenn wir die Lösung aller
Probleme von jener höheren Stelle er-
warten würden.

Schönes Haar, ein natürlicher Schmuck

Wenn wir in buddhistischen Ländern oft
auf Schritt und Tritt den kahlgeschore-
nen, in orangefarbene Tücher gehüllten,
meist sehr jungen Mönchen begegnen
und sie unwillkürlich mit der übrigen Be-
völkerung vergleichen, ist es für uns
nicht schwer, uns davon zu überzeugen,
dass schönes Haar wirklich ein Schmuck
für uns bedeutet. Wir lieben blondes,
braunes und schwarzes Haar, ja sogar
das rote Haar kann sehr schön sein. Bei
den Griechen galt ehedem im klassischen
Altertum eine Frau mit rotbraunem Haar
als bevorzugte Schönheit. Wenn wir aber
die blauschwarzen Haare der Indianer, der
Indogermanen und anderer Völker be-
trachten, dann ist es schwer zu sagen, ob
es nur Bewunderung oder aber auch ein
wenig Neid ist, was uns den Besitz sol-
cher Haare begehrenswert erscheinen
lässt. Jedenfalls sehen sich die Bewohner
jener Länder noch nicht veranlasst, viel
Geld auszugeben, um den schönen
Schmuck ihrer Haare bewahren zu kön-
nen. Die gefürchtete Glatze ist eine Be-

Sonderheit, die sich vorwiegend die weis-
se Rasse erworben hat, denn bestimmt
war sie vom schöpferischen Gesichts-
punkt aus nicht vorbedacht, sondern
konnte sich vermutlich als Folgeerschei-
nung unserer Zivilisation entwickeln.

Vom Bau der Haare

Der anatomische Bau der Haare ist wie
noch vieles in unserem Körper ein klei-
nes, technisches Wunderwerk. Obschon
wir nichts spüren, ist das Haar keines-
wegs ein toter Stoff. Vielleicht lässt es
sich am besten mit einer zwiebelähnli-
chen Pflanze vergleichen. Die Haarwur-
zel, die ja auch als Haarzwiebel bezeich-
net wird, ist ungefähr 3—5 mm tief in
die Haut eingebettet und am unteren
Ende an das Gefässystem angeschlossen.
Von dort kommen die Nährstoffe, die das
Haar zum Wachstum gebraucht. Täglich
wächst es ungefähr V4—V2 mm. Um die
Haarwurzel herum ist ein ganzes, eng-
maschiges Netz von Lymphgefässen ge-
schlungen. Die salzhaltige Lymphe wirkt
sehr wahrscheinlich als Elektrolyt bei
den elektrischen Funktionen der Haare
mit. Stark elektrisch geladene Haare
sprühen Funken, die sogar sichtbar wer-
den, wenn man sich im Dunklen kämmt.
Bei Menschen, die in grosser Erregung
oder Ekstase sind, leuchten die Haare im
Dunkeln so, dass auf einer Photoplatte
ein sogenannter Heiligenschein zum Vor-
schein kommt. Starke, seelische Erregun-
gen sind an den Haaren bei mikroskopi-
sehen Untersuchungen als eine mehr
oder weniger starke Einkerbung sichtbar.

195


	1964

